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Jenny macht Karriere 


„Zwang durch Schickſals Beſtimmung oder rauher Griff 
bürgerlicher Geſetze?“ 


„Ja — hm ſehen Sie — — wenn ichs recht bedenke, möchte 
ich beinahe ſagen, es iſt eine Beſtimmung. Aber wiederum — 
auf der andern Seite — — — nein, ich hoffe nicht, daß ich was 
mit den Geſetzen — — — Ich kann doch bei meiner Seele 


eltgfeit nichts dafür!“ 

= Und 3090 115 ein Schluchzen in der Bruſt. Aen Ende 
war dieſer Francis gar nicht ſo verrückt. Er ſchien doch be⸗ 
reits etwas gemerkt zu haben. Aber Franeis hatte nur er ⸗ 
kunden wollen, ob die Ehe Jennys männlicherſeits infolge 
Tod oder Scheidung vereinſamt ſei. — 

Die myſtiſche Antwort ſeiner Begleiterin brachte jetzt in 
umgekehrter Rolle das Verſtändnis Fidikuks zum Scheitern. 
Was war die nun eigentlich? Witwe oder Geſchiedene? Er 
zwang ſeine Sprache zu verhaßter Einfachheit: 

„Gatte lebt noch?“ = ; . 

Und wieder atmete Jenny auf. Dann lachte fie fait ſpitz ⸗ 
bübiſch: „Natürlich! Unberufen!“ j 8 

„Indeſſen?“ 

3 >>, 

„Geſchieden?“ 5 — 

ee kitzlich. Hieraus konnten ſich Schwieriakeiten 
ergeben. Jenny wußte von der Untermieterin ihrer Mutter 
was es mit einer Scheidung auf ſich hatte. Wer da nicht ganz 
taktfeſt war, verwickelte ſich gar zu leicht in Widerſprüche, 
Sapperlot! Was fing ſie mit dem Gatten an? Ob ſie ihn 
nicht doch lieber tot fein loſſen ſollte? Er konnte in plötzlich 
geſto ren deen 


Francis nahm ihr Zögern für peinliches Empfinden. Zart 
drückte er abermals ihren Ann und fragte, ihr unbewußt zu 
Hilfe kommend, ob ſie vielleicht nur von ihrem Manne ge⸗ 
trennt lebe? . 

Jenny nickte haſtig. 
getrennt. . f 

„Klarheit bricht durch Dunkel. Verſtehe! Getrennte Ehe 
— famos!“ 5 

„Wie bitte?“ 

„O Verzeihung, Doleiſſima“, Herr Francis geriet in 
Feuer und in dieſer läuternden Glut fielen die Schlacken ſeiner 
Ausdrucksweiſe merklich ab, „Verſprach mich nur. Wollte 
ſagen: tragiſch!“ Und er drückte aberenals den Arm Jennys, 
der das nun doch allgemach auffiel. Aber eigentlich nicht 
unangenehm. 2 j : 

„Ja — tragiich!” flunkerte fie luſtig weiter. „Die Ehe 
hat mich enttäuſcht!“ Das hatte fie aus dem Roman geſchnappt. 
„Die ewige Galeere!“ 5 5 

„Mein Monn iſt nämlich 36 Jahre älter als ich.“ 

„Methuſalem!!“ Francis war erſchllttert. 

„Nein, nein — Paſada! Generalkonſul!“ 

„Tropiſch!“ 

[2 to P > 
„ Greis von Wendekreis!“ Fidikuk ſank auf das Niveau 
des Älteften Schwankes vor Begeiſterung. „Ausländerin ſelbſt?“ 

„Halb und halb. Ich ſteenme aus — — aus Rio de 
Janeiro!“ 2 ü 

„O Flamme ewigen Sommers, Blühen auf Klippen, ſchäu⸗ 


Ja natürlich lebe ſie getrennt. Nur 


20 


mende Brandung an grünendem Strand — Rio — ferne 
Gitarre hinter Hibikus! Rio — — ich kenne es!“ 


„Ach je!“ Jenny ſtellte erſchrocken wieder eine Panne ſeſt, 


verſuchte zu retten, was zu retten war. Eigentlich bin ich mehr 
is der Uengegend von Rio!“ a 
„Aus der Pampa!“ 8 8 

„Ja. Meine Mutter war Deutſche!“ Aus Kopfloſigkeit 
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verlegte ſie die Exiſtenz der ehrſamen Frau Wichler in die 
Vergangenheit. E 

„Deshalb Ausſprache ohne Fehl.“ g 

„Ja. Aber wenn es Ihnen recht iſt, gehen wir nun zurück 
Mir iſt ein bißchen ſchwül!“ x 

„Befehlen Sie Weg ins Unendliche — ich bahne ihn!“ 
Und Francis drückte ihren Arm ſo heftig. daß Jenny merkte; 
ihr Begleiter ſei durchaus normal. Und — merkwürdig! — 
eigentlich hatte er ihr vorhin beſſer gefallen, wo er ſo harmlos 
reizend verrückt war. 55 

Wenn fie geahnt hätte, daß jetzt erſt der Wahnſinn bei 
Francis ausbrechen würde. 

Es dunkelte bereits, als ſie die Hotelhalle wieder betraten 
und die meiſten Gäſte warteten, zuen Souper umgekleidet, auf 
den Gongſchlag. Jenny erregte wiederum berechtigtes Auf⸗ 
ſehen, und eine auf jung geſchminkte Dame eilte auf ſie zu, 
nannte raſch und unverſtändlich ihren Namen und fragte, ob 
die Frau Generalkonſul nicht ſo freundlich ſein wolle, zu ver 
raten, wer ihr das entzückende Promenadenkleid gearbeitet 

be? 

„Ich beziehe alles von der Firma Görlitzer und Doppel: 
mann in Berlin!“ erwiderte Jenny ſofort und empfand eine 
gewiſſe Genugtuung darüber, daß es ihr vergönnt war, ein 
wenig zum Renommee ihrer Firma beitragen zu können. Dann 
verabſchiedete fie ſich von Francis und ging in ihr Apparle⸗ 
ment, um ſich gleichfalls umzuziehen, eine Tätigkeit, der auch 
Fidikuk in ſeiner Höhle unterm Dach obliegen wollte. 
In einer Niſche ſaßen auf Klubmöbeln Frau Hefeſand, der 
Major und Dr. Weibezahl. Wie nicht anders zu erwarten, 
drehte ſich auch hier das Geſpräch um Jenny. Beſonders war 
es die Toflettenpracht der Frau Generalkonſulin, die es der 
Mama Hefeſand angetan hatte. 5 Ze 

„Ich bitte Sie, meine Herren, bei allem Geſchmack, den ich 


der Dame zubillige, muß ich doch jagen, daß ihre Art, Koſtüme 


zu tragen, etwas geradezu Herausforderndes hat. Vielleicht 
iſt ihre exotiſche Ehe ſchuld daran, daß man ſie mit beſon⸗ 
deren Augen anſieht, aber ich jedenfalls bin anders erzoge 
worden, und ich ſage meiner Tochter jeden Tag: einfach und 
ſchlicht mein Kind, das ziert die deutſche Jungfrau!“ Und fi 
ſah ſich imponierend um, während die Herren, die im Inne 
ganz anders dachten feierliche Geſichter machten. l 


Da wollte es leider der Zufall, daß jnjt in dieſem, dem 
Lobe der ſchlichten und einfachen Jungfrau gewidmeten Augen⸗ 
blick Fräulein Mimi am Tiſche erſchien und in ihren Abend⸗ 
kleide weit entfernt war, die mütterlichen Grundſätze zu recht⸗ 
fertigen. Ihr Kleid beſtand eigentlich nur aus einem eng um 
den Körper gewundenen und phantaſtiſch geſteckten Stück 
eremefarbener Seide, das oben und unten aufhörte, nachdem 
es kaum begonnen hatte. Dazu war der glatte Pagenkopf 
friſch nit Brillantine geölt, Arme, Hände, Schultern und 
Geſicht mit Puder beſtäubt und alles in allem ſah Mimi mehr 
wie ein verteufelt hübſches und verteufelt pikantes Tillergirt, 
als wie eine ſchlichte, deutſche Jungfrau aus. . 

Die Herren verbiſſen ein Lachen, machten aber Fräulein 
Mimi begeiſterte Komplimente und Frau Hefeſand nahen ſich 
bor, nachher Mimi wirklich zum erſtenmal energiſch die Prin⸗ 
zipien vorzuhalten, nach denen ſie die Erziehung angeblich von 
jeher geleitet hatte. Es mißfiel ihr ſichtlich, daß Mimi ſich aus 
der ihr von Weibezahl angebotenen Zigaretten oje bediente 
und wieder mit den Beinen „wippelte“. Da fie hierdurch aber 
die Blicke der Herren, und vor allem der unverheirateten, an⸗ 
zog, begnügte ſich Frau Hefeſand damit, innerlich zu ſeufzen 
und feſtzuſtellen, daß ſich die Welt ſtark verändert hatte, ſeit der 
Kandidat des höheren Schulamts, Jeremias Hefeſand vor 


28 Jahren um ſie gefreit hatte. 


„Nun, Herr Doktor“ begann Mimi die Chance Weibezahl 
aufs Neue zu bearbeiten. „Wie war der Spasieraana? 
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„Prachtvoll“, erwiderte Weibezahl, von der Ironie peinlich 
betroffen und zur Revanche bereit. „Beſonders Frau General⸗ 
konſul Paſada — — —“ 

„Wer?“ fragte raſiermeſſerſcharf Frau Hefefand. 

„Na, die famoſe Frau Paſada. Ja — Paſada — war 


auch da!“ 


„Allein??? : 

„Nes leider nicht!“ warf der Major ein. „Der ſchwarz⸗ 
jelockte Pejaſus war bei ihr!“ 5 

„Aha!“ machte Mimi und zerdrückte ihre Zigarette. 3 

„Hing an ihr, wie der Kupon an der Aktiel“ bekräftigte 
Weibezahl und freute ſich, daß Mimis Naſenflügel zu beben 
anfingen. Denn — leider muß es geſagt werden! — dem 
Doktor war Mimi ſo unſympathiſch, daß es nicht einmal zum 
Heiraten gelangt hätte. 


5 Schau, ſchau!“ Frau Hefeſand wiegte anzüglich den 
Koßf und lächelte Arſenit. 

„Tja“, der Major warf ein Bein übers andere und beſah 
die Lackſchuhſpitze, „die Dame ſchwämmnt ſcheinbar für moderne 
Literatur!“ N 

„Geſchmackſache!“ reckte fi, Mimi, „nicht jeden intereffiert 
es, warum ein gewiſſes Bataillon in einer gewiſſen Schlacht 
vergeſſen wurde!“ 

„Es wäre für uns alle beſſer geweſen, man hätte ſich 
dafür intereſſiert!“, grollte der Major, an ſeiner empfindlich⸗ 
ſten Ferſe getroffen. „Dann ſäßen wir jetzt nicht hier und zer ⸗ 
riſſen uns die Mäuler darüber, daß irgend 'ne kleine Frau 
auf Techtelmechtel ausgeht!“ 

Bei 33 fragte Mimi und machte ein Medea⸗ 
eſicht. 

„Na — das fieht doch 'n Blinder mit 'n Krückſtock! In 
24 Stunden haben wir hier den ſchönſten Skandal, aber dann 
werden wir dafür ſorgen, Doktor, was — wir werden dafür 
ſorgen, daß der Zappeldichter rausgeſchmiſſen wird! Hier is 
in anſtändiges Hotel, wo alleinſtehende Damen mit unver- 
lorgten Töchtern wohnen! Hier hat Anſtand zu herrſchen!“ 
es ift empörend!“ rief Mimi, Tränen in den Augen und 
deen auf. Es war nicht erſichtlich, was ſie empörend fand: 
das drohende Techtelmechtel, den bevorſtehenden Hinauswurf 
Fidikuks oder des Majors ſittliche Forderung. Jedenfalls ver⸗ 
ließ ſie ſtehenden Fußes den Läſtertiſch und eilte davon, dem 
Wintergarten zu. Betretenes Schweigen folgte ihr. 

„Meine Tochter hat leider jo überzarte Nerven!“ greinte 
ſchließlich Fran Hefeſand und ſah den Major zeririimmerxd 
an. „Und da fie für Herrn Fidikuk ein gewiſſes Intereſſe —“ 

„Oh, oh, oh“, wehklagte ſcheinheilig Weibezahl, „friſche 
Herzenswunde! Wie können Sie nur, Major?“ Und er zwin⸗ 


kerte dem rückſichtsloſen Haudegen zu. 


Deer fuhr ſich mit der Zunge über die Lippen. „Hätt ich 
e Ahnung jehabt“, entſchuldigte er ſich. „Glaube übrigens 
ar nicht, daß die Frau Paſada für Techtelmechtel zu haben iſt! 

Leider?“ ſetzte er innerlich hinzu. 

i „Oho! Wer weiß! Ich traue dieſer herzloſen Kokette 

ulles zu!“ vermaß ſich Frau Hefeſand. 

„ Herzloſe Kokette? Wieſo? Ich finde fie nur ſehr ſchick! 

Einfach Puppe?“ meinte Weibezahl. i 

„Doppelpuppe!“ überbot der Major. 
W Wie bitte?“ Frau Hefeſand ftellte die Vertrauensfrage. 
„Na ja — meine nur ſo — bildlich — — ja — figürlich!“ 

Und der Major zeichnete in der Luft eine Elfentaille. 
„Nun — mir tut bloß der unglückliche Mann leid!“ ließ 

lich die Frau Konrektor hören. ö 

„Unglücklich? Bei der Frau? Das iſt aber entſchieden 

N . 1 geſagt!“ widerſprach Weibezahl und meinte es auf⸗ 

ig. * 
„Na — ich bin überzeugt, daß fie ihm Hörner auſſetzt!“ 
„Ja wirkliche“ fragte Weibezahl erfreut. „Glauben Sie 
wirklich, daß da was zu machen — — oh Pardon — Ver⸗ 
eihung — — ich meine — — man ſoll ſich da keine falſchen 
orſtellungen machen!“ 

ö „Nun — ich könnte darauf ſchwören! Das hat unſereiner, 

im Inſtinkt. Und wenn ich tnir denke, was man etwa über 

meinen guten Mann ſagen würde, wenn ich mich ſo benehmen 

würde, wie jene — — Dame — — —“ 
Die Herren proteſtierten mit aufgehobenen Händen um 

Schonung flehend. 

„Iſtr jede iſt es auch nicht!“ beſchwor Weibezahl. 


„Da ſei Jott vor und hinten l“ ſekundierke ernſt der 
Major. 


Zum Glück läutete endlich der Gong. 

Der große Speiſeſaal war hell von tauſend elektriſchen 
Kerzen. Stimmengewirr, Gläſerklingen, Walzermuſik. An 
eincn der großen Fenſter ſaßen die Damen Hefeſand, neben 


ihnen die drei Herren. Gegenüber aber an einem beſonders 


apart gedeckten Tiſchchen ganz allein ſaß Jenny, und es war 
ihr unter den Blicken der anderen Gäſte faft unmöglich, etwas 
von den exquiſiten Speiſen zu genießen. Es muß erwähnt 
werden, daß ſie die fabelhafte Ballrobe trug, die den Abſchluß 
der Privatmodenſchau bei Frau Doppelmann gebildet hatte, 
und es muß weiter erwähnt werden, daß dieſe Robe fie ent 


zückend kleidete. Und wenn irgend etwas imſtande war, Jen⸗ 
ny5 Ruf als hyperelegante, fabelhaft reiche und vorbildlich 


Perſonal zu begründen, ſo war es dieſe Toilette. Man fand 
es ganz beſonders raffiniert, daß ſie die koſtbare Extravaganz 
ihrer Erſcheinung nicht durch den mindeſten Schmuck beein⸗ 
trächtigte. = 
Ganz unten am Ende des Saales, rechts neben der ge⸗ 
öffneten Tür, wo es immer zog, ſaß der Doktor Hüngerl 
einfach und ſchäbia in ſeinem ewigen ſchwarzen Röckchen, die 
Stahlbrille auf der blaſſen Naſe, und während er den Rhein⸗ 
falm, das getrüffelte Reh, die papierdünnen Eskalopes, die 
kaliforniſchen Eisfrüchte, kurz alle Beſtandteile ſeines Lotterie ⸗ 
gewinnes dankbar in ſich aufnahm und mit Quellwaſſer be- 
feuchtete, las er mit der glücklichen Ruhe des Gelehrten in 
ſeinem Buche, das den befremdlichen Titel führte „Das Imma⸗ 
nente im Mythos“, und das zum großen Teile lateiniſch ge- 
ſchrieben und mit griechiſchen Amnerkungen verſehen war. Es 
machte ihm wenig aus, daß man ihm zuletzt ſervierte, manch 
mal von faſt leeren Platten, daß der Rehrücken kalt und die 
Eisfrüchte warm waren. Er hatte für dieſe feinen Unterſchiede 
kein einpfindſames Organ. 


„Dieſes Kleid wieder!“ ziſchelte Frau Heſeſand zu den 
Herren und winkte mit dem Kopf nach Jenny hinüber. 
„Fabelhaft!“ kritiſierte Jacinto entzückt. 5 
„Schamlos!“ erklärte Frau Hefeſand entrüſtet. 

„Auch das!“ gab Jacinto zu, aber er ſah nicht ent⸗ 


rüſtet aus. i 5 
185 Der Major ſtieß Weibezahl unterm Tiſch mit der Fuß⸗ 
itze an. 
„Scheußliche alte Hexe!“ wiſpelte Weibezahl ihm zu. 
„Leider nicht mehr zu verbrennen!“ beklagte der Major. 
„Dabei ſieht die Paſada aus, wie 'n Tautropfen auf neen 
Roſenblatt!“ flüſterte Weibezahl ſchwärmeriſch. 
„Schwaches Wort!“ Der Major hatte Dorſchaugen vor 
Bewunderung. ; 
„Nein!“ Frau Hefefand nahm entſchloſſen den Kneifer 
von der Naſe und wandte ſich zu Mimi. „Die Dame ermanaelt 
jeglicher Sympathie. 


„Wie ſie ſchon riecht!“ rümpfte die Tochter. „Ich möchte 
nur wiſſen, wie das Parfüen heißt, mit dem fie ſich durchtränkt!“ 
„Und was es koſtet!“ 

„Und wo es zu haben iſt!“ 

„Mimill!!“ 

„Mama???“ 5 f 

Noch einer ſaß appetitlos an feinem einſamen Tiſchchen 
und ſtarrte bewundernd auf Jennys ſchimmeraden Nacken: 
Francis Fidikuk! Je mehr ers überdachte, deſto klarer leuchtete 
ihm ein: ohne ſich geckenhafter Eitelkeit zu rühenen, glaubte er 
doch, aus der Bevorzugung heute nachmittag ſchließen zu dür⸗ 
fen, daß er einen gewiſſen Eindruck auf Jenny gemacht habe. 
Verflucht und verwünſcht! Wenn nicht der Poſt⸗ und Eifen- 
bahnſtreit dazwiſchen gekommen wäre, hätte ihm Papa ſicher 
das Geld noch anweiſen können, um das er ihn ſo dringend 
telegraphiſch gebeten hatte. Dann wäre er in der Lage ge⸗ 
weſen, feiner Huldigung inen Ausdruck zu verleihen, der be- 
ſtinunt auf dieſe in ihrer Jahre Blüte ums Heiligſte betrogene 
Frau gewirkt hätte. Wie gut mußte es ſein, die arme Frau 
eines um mehr als ein Menſchenalter vorausgeeilten Gatten 
zu tröſten, ihr zu beweiſen, weſſen ein jugendliches Herz, fähig 
ift. ein Herz, gleichermaßen entzündet von Liebe und von 
Poeſie! Aber ohne Geld? Francis fühlte, wie feine Eriftenz 
wankte, und leider Gottes hakte das Hotel keinen fünften Stock. 
Es schmeckte ihm nicht mehr. Um jo weniger, als er Seil 


geſchmackvolle Frau bei den Damen, den Herren und dem. 
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einigen Tagen zur Sparſamkeit, ja faſt zur Not verurteilt, den 

gewohnten Pontac nicht mehr beſtellen konnte. Dem Kellner: 

hatte er gejagt, Magenbeſchwerden forderten gebieteriſch 

ſtrengſte Enthaltſamkeit, aber der Blick, mit dem der Kellner 

eg Beileid ausdrückte, ftellte gleichzeitig die richtige 
iagnoſe. 


Irgendetwas aber mußte geſchehen, um der angebetenen 
Frau zu zeigen, daß ein Männerherz ſeine Kammern geöffnet 
hielt. Fidikuk ſprang plötzlich auf und eilte zu Fuß die vier 
Treppen hinauf in ſein Stübchen mit dem Blick auf die öde 
Felswand. Er nahm aus einer verſchloſſenen Juchtenmappe 
einen Bogen ſchwarzen Büttenpapiers, wie es für ihn ſpeziell 
angefertigt wurde. Dann goß er aus einem Fläſchchen etwas 
dicke, ſilbrigglänzende Flüſſigkeit in den Seifenbehälter, rieb 
die Maſſe mit Waſſer an und ſchrieb ſodann mit der auf ſolche 
Weiſe gewonnenen Tinte ſilber auf ſchwarz ein Gedicht nieder, 
von dem noch in anderem Zuſammenhange die Rede ſein wird. 


Er kuvertierte das Werk und gab es dem Zimmertnädchen 
mit dem Auftrage, es in Frau Paſadas Zimmer zu depo⸗ 
nieren. Fünf Schillinge — wie lange noch, mein Gott, wie 
lange? — bewirkten, daß die Maid den Auftrag prompt zur 
Ausführung brachte. 

Inzwiſchen war das Souper beendet. Rauchend und plau- 
dernd ſaß man in der Halle. Jenny inmitten der drei Herren, 
deren ſie ſich nicht hatte erwehren können, und die ſie jetzt ganz 

rträglich fand, da fie mit dem Smoking beſſere Manieren an⸗ 
zelegt hatten. Die Zigarette des Dr. Weibezahl war jogar 
ce gut und der ſchwarze Kaffee mundete ihr vortrefflich. 
[Dazu kam, daß ein feines, ungekanntes Rauſchgefühl fie um⸗ 
'nebelte und für die Galanterien der Herren eimpfänglicher 
achte, wie ja auch das Opium trotz ſeiner betäubenden Macht 

ie Sinne ſchärft. Sie war im Begriffe ihre Seele eines 
leinen, unwiſſenden, im geduckten Alltags beſcheidenſten Le⸗ 
ens verfangenen Mädels zum Gewiſſen, zum bewußten 
| imfinden einer Frau reifen zu laſſen, die zum erſten Male 
den Wünſchen, Hoffnungen und Anfechtungen des Daſeins 
Hegenüberſteht. Aus Verzweiflung, Furcht, grauſen Nenaften, 
Zufällen und Widrigkeiten ahnte ſie zum erſtenmal Schickſal, 
hund die Art, wie fie gelernt hatte, dieſem Schickſal die Stirn 
zu bieten, erfüllte fie mit einem bei aller Naivität faſt jtählen- 
den Stolz und dem ſeſten Willen, aus den Unberechenbarkeiten 
eines unverhofften Abenteuers den Aufſtieg zu ſuchen und 
jedenfalls den Ausweg zu finden, ohne auch nur den Schatten 
eines Rauches auf ihre Perſönlichkeit fallen zu laſſen. 

Doktor Hüngerl ging vorbei, zufrieden und dankbar, wie 
immer. Er grüßte Jenny mit kameradſchaftlicher Freundlich 
keit, und fie empfand ohne inneren Widerſpruch. was fie ange⸗ 
ſichts dieſes wunderlichen Menſchen wohl von Anfang an ge⸗ 
fühlt hatte: hier war Sicherheit und Zuverläſſigkeit. Sie warf 
die Zigarette fort, ſtand raſch auf. 

„Wollen wir ein wenig promenieren, Herr Doktor?“ rief 
ſie Hüngerl nach, der mit ſeinen kurzen Schritten dem Aus⸗ 
gang zuſtrebte. ; 

„Herzlich gern!“ verneigte ſich Hüngerl. 

„Einen Augenblick! Ich hole nur einen Umhang!“ Und 
ſie hüpfte raſch die Treppe hinauf, während Hüngerl auf ſie 
wartete und ſich in ſein Buch vertiefte, als gäbe es keine 

den, lärmenden Menſchen um ihn, knatternde Foxtrott⸗ 
uſik und unverſchämte Blicke. 

Das galante Kleeblatt war betroffen. Wahrhaftig! Aus 
dieſer Frau wurde man nicht klug. Kaum vermeinte man, 
Fidikuk aus dem Weg geräumt zu en, da wandle ſie ſich 
einer noch übleren Erſcheinung zu. bei beſonders peinlich 
auffiel, daß ſie ſcheinbar überhaupt kein Verſtändnis für die 
chevaleresken Formen des Flirts in der beſten Geſellſchaft 
hatte, die die drei Herren repräſentierten. Der Major blies 
den Rauch der Havanna von ſich, hob die Schultern und ſagte: 

„Mna — meine Herren — ein Weib weniger, ein Frieden 
mehr. Trotzdem: warten wirs als Zuſchauer ab. Das bin 
ich ja gewöhnt. Ich habe eine monatelange Entſcheidungsſchlacht 
abwarten müſſen, und ich kann Ihnen aus dieſem Erlebnis 
nur ſoviel verraten, daß — — —“ 

Und er führte zum ſoundſovielten Male aus, was ge⸗ 
ſchehen wäre, wenn — — und was in ſeinem grundlegenden 
Buche bewieſen ſei. Dr. Weibezahl hörte nicht zu, ſondern 
ärgerte ſich und ſchielte wieder zu den Damen Heſeſand hin- 
über. Eigentlich war Mimi gar nicht jo zu verachten. Sie 
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hatte vielleicht jogar das Zeug, eine charmante Gattin zu werk 
den, wenn man ſie richtig aufzog. f 
Jacinto Puma aber faßte einen Entſchluß. 


„Sagen Sie, lieber Herr Doktor“, ſagte Jenny zu Hin 
gerl, mit dem ſie in der duftenden Nacht ſpazieren ging 
„kennen Sie einen gewiſſen Francis Fidikuk?“ 


Der gelehrte Sohn der Brotfabrik dachte nach. „Fidikuk 
Fidikuk? Nein, ich erinnere mich nicht — — — oder halt! 
Aber das wird ein anderer ſein, denn wie jollten Sie — — 
Ich entſinne mich nämlich, vor einem Jahr etwa mal eine 
Zeitſchrift geſehen zu haben. „Das gläſerne Pferd“. Darin 
ließen ſich die jungen Herren vernehmen, die der Meinung 
waren, das Deutſch, das Schiller und Goethe, Kant und Bis⸗ 
marck geſprochen und geſchrieben hatten, ſei überlebt, und man 
müſſe endlich, da Deutſchland unter fremden Ketten läge, auch 
ſeine Sprache entdeutſchen. Es war wohl ein bißchen Hyſterie, 
ein bißchen Snobbismus und ein bißchen Verſtiegenheit. Je⸗ 
denfalls: dieſe jungen Leute, die aus der Sprache unſerer 
Heimat ein fremdes Gemach herſtellen wollten, tobten ſich im 
„gläjernen Pferd“ aus, und ich erinnere mich, unter den Mit⸗ 
arbeitern auch einen gewiſſen Fidikuk geleſen zu haben. Mehr 
habe ich aber von ihm nicht geleſen, und inſoweit iſt der 
een in dieſem speziellen Falle unſchädlich ge⸗ 

ieben.“ 

„Expreſſionismus?“ 


„Ja — ſo nennt ſich die Richtung. Gott, gnädige 1 


man darf ſolche Dinge nicht tragiſch nehmen, nicht einmal ernft) . 


Expreſſionismus iſt das Programm einer Sekte. Niemals ha 
eine Sekte die Religion verdrängt, und das Deutſch eines 


Goethe wird immer Religion bleiben, die Sekte eines Fidikud 


aber nur törichte Spielerei mit geiſtgen Werten, deren man 
auf andere Weiſe nicht teilhaftig werden kann.“ 

„Alſo iſt ein Expreſſioniſt ſo etwas wie ein Narr?“ 

„Das nicht! Im Gegenteil: Ein Expreſſioniſt hält die 
andern zun Narren. Es ift eine moderne Abart des Bohs⸗ 
miens — mit anderen Mitteln, und man kann ſich nur darüber 
freuen, daß die wirklichen Könner unter ihnen rechtzeitig den 
Weg zum dichteriſchen Ernſt gefunden haben. Ob freilich Herr 
Fidikuk —? Aber wie ſollten gerade Sie zu ihm kommen?“ 

„Er iſt hier!“ 4 ; 

„Im Hotel?“ : Eon 

„Jawohl! Der große, blaſſe, ſchwarzhaarige junge Mann 
znit den müden, ſchwärmeriſchen Augen.“ 

„Ich habe ihn nicht geſehen, aber ich ſehe die wenigſten 
Menſchen. Es ſei denn daß ſie ſich aufdrängen wie zum ö 
ſpiel der Empfangschef im Hotel, der mir eine Abfindung a 
bot, wenn ich mit der erſten Möglichkeit Adlersgreif ver 
laſſen wolle.“ 0 ; 

„So eine Frechheit!“ 3 

„Durchaus nicht! Kein Menſch iſt frech, der etwas jeiner 
Meinung nach Notwendiges unternimmt. Und in den Augen 
dieſes Herrn iſt es notwendig, einen Gaſt zu entfernen, der 
komprotnittierend wirkt. Und ich wirke natürlich hier kompro⸗ 
en mit meinem Lotteriegewinn. Aber deswegen bleibe 
ich doch!“ 

„Bravo!“ rief Jenny und hielt dem Dr. Hüngerl ihre 


Hand hin, die er herzlich drückte. „Aber ſchließlich, Ka : 


Frau, welches Intereſſe nehmen Sie an Herrn Fidikuk?“ 

Es war ſehr gut, daß man in der Dunkelheit nicht ſah 
wie Jenny rot wurde. „O — gar keins!“ erwiderte fie. „J 
intereſſiere mich wirklich nicht für ihn, aber — leider — en 
intereſſiert ſich für mich!“ 

„Kein Wunder! Das werden Sie wohl noch öfter erleben!“ 

„Aber er hat mir ein Gedicht geſchickt! “ ‘ 

„Alle Wetter! Schon? Und ein Expreſſioniſt, der, wenn 
er fich für eine Dame intereſſiert, zu dem uralten Mittel poeti 
ſcher Information greift — — Er iſt ein expreſſioniſtiſcher 
Blender! Darf ich das Schriftſtück ſehen?“ i 

„Bitte!“ Und Jenny reichte ihm das ſchwarze Billettdoux. 

Dr. Hüngerl griff in die Schoßtaſche ſeines Rockes und 
brachte die uns bereits bekannte Knipslampe zum Vorſchein. 


Er ließ ſie aufblitzen und las in ihren kleinen, gelben Schein 


Fidikuks Gedicht, das mit den Worten „Traum funkelt Nacht” 
begann und mit den Worten „Begierde wacht!“ endete. 


(Sorifegung folgt.) 
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Bunle Chramike 
Die Mutter der Alten 


„La mere aux vieux de la Butte“ — das iſt der Ehrentitel 
für Madame Duchoiſelle, die für die armen alten Leute vom 
höchſten Montmartre den Verein „Warme Suppe“ geſchaffen hat. 
Es iſt der friedlichſte Verein, der in der ganzen Welt exiſtiert, 
ohne Statuten und Vorſtand und Generalverſammlungen und 
ſolches Brimborium. Jedes Mitglied zahlt fünf Francs und er⸗ 
hält dafür das Recht, ſich darüber zu freuen, daß mit ſeiner Hilfe 
in jedem Monat dreihundert alte Menſchen einmal wöchentlich 
einen Topf warme Fleiſchſuppe erhalten. Einmal wöchentlich 
warme Suppe iſt nicht viel, aber ſo genau nimmt Madame Du⸗ 
choiſelle es nicht. Wer großen Hunger hat, kann auch einige 
Male kommen, und an Geld für Wohltaten anderer Art fehlt es 
auch nicht. 


5 * Vormittags macht die gute Frau mit einem großen Korb die 
ee Runde bei Bäckern und Fleiſchern, um altes Brot und Fleiſch⸗ 


reſte zu erbitten. An jedem Nachmittag aber beginnt die alte 
Dame ihre Wanderung durch die Kneipen von Montmartre; fie 
betitelt für die Bettler, und da fie witzig iſt und bei ihrer großen 
Bekanntſchaft nicht in den Verdacht kommen kann, daß ſie ſelbſt 
Vorteile aus ihrem Suppenverein zieht, fließen ihr viele Spen⸗ 
den zu. And welche hervorragenden Armen gehören zu ihren 
Pfleglingen! Da iſt der erſte Chauffeur des Pröſidenten Loubet, 
ein uralter Mann, der nur noch von Kaffee mit Milch und Weiß⸗ 
brot lebt. Er iſt ganz zufrieden und er hatte nur noch einen 
5 Wunſch: er wollte wieder einmal einen ſchönen Pelzkragen 
haben, wie er ihn früher trug. Den hat ihm die gute Frau Du⸗ 
choiſelle verſchafft. Auch ein alter Maler iſt ein Ehrenklient. 
Der wohnt in der Nähe von Sacre⸗Coeur in einem Manſarden⸗ 
Zimmer und hungert. Das Zimmer iſt jo klein, daß nur ein 
Feldbett Platz darin hat. Dafür aber it viel Licht in dem Zim⸗ 
mer. Da ſitzt der Maler, braucht ſeine Knie als Staffelei und 
malt ſchöne Frauen aus der Erinnerung; und feine Suppe bringt 
ihm in der Woche zweimal die Frau Duchoiſelle ſelbſt. Dann iſt 
auch noch die ſchöne Adrienne, die vor vierzig Jahren einmal 
die Geliebte eines jungen Politikers war. Der junge Politiker 
Hat es ſehr⸗weit gebracht, er iſt oft Miniſter geweſen, aber die 
ſchöne Adrienne hat Haare und Zähne verloren und geht in 
Lumpen. Sie hat aber noch ein Stück echte Spitzen, das näht ſie 
an ihr Hemd aus Sackleinwand. Und wenn die „Mutter der 
Alten“ kommt, dann verſpricht ſie ihr die Ehrenlegion. 
Vor kurzem wurde die Frau Duchoiſelle in einer dunklen 
Straße von drei jungen Apachen angefallen. Sie kam von einer 
Kranken, der ſie Schröpfköpfe geſetzt hatte. Der eine Räuber 
Hatte ihr ſchon die Handtaſche fortgeriſſen und der zweite hob 
drohend das Meſſer. Da rief die Frau Duchoiſelle wütend: 
„Ihr ſeid wohl verrückt, ihr Lümmel, kennt ihr mich nicht? 
Ich bin die „Mutter der Alten“ vom Montmartre!“ 
Das war wie ein Zauberwort, man ſollte es kaum glauben. 
Während die jungen Apachen verwundert zauderten, tauchten aus 
75 düſteren Ecken einige finſtere Burſchen in reiferem Alter auf, 
Eu boxten die Räuber nieder und gaben der Madame Duchoiſelle 
ir ihre Taſche zurück. 
5 Dann nahm der eine, ein Kerl mit einer Galgenphyſiogno⸗ 
Br’ mie, ſeine Mütze ab und ſagte Höflih: 
8 a „Ich bin der Narbenguſtav, Madame, und kenne Sie gut. 
Geſtatten Sie, daß ich Sie nach Haufe bringe. Montmartre iſt 
heute ſo unſicher geworden.“ 


1 Dieſe Geſchichte erzählt die „Mutter der Alten“ jetzt gern, 
En. „und das Schönste daran iſt, daß die Geſchichte wahr iſt. 
* Altrömiſcher Luruns 


Als König Tiridates ſich in Rom zu Gaſt befand, ließ Kaiſer 
Nero alltäglich zur Beſtreitung ſeines Hofſtaates 60 000 Seſterzen 
anweiſen, jo daß der Beſuch, als er nach neunmonatlichem Auf⸗ 
enthalt abreiſte, 8 Millionen Mark gekoſtet hatte. Der Kaiſer 
Caligula führte einen verſchwenderiſchen Haushalt, daß er in 
einem Jahre 670 Tonnen Goldes brauchte, im ganzen gab er 
während ſeiner vierjährigen Regierung 300 Millionen Mark 

aus. Kaiſer Heliogabel trug alle Kleider nur einmal, in ſeinen 
Lampen brannte der köſtlichſte Balſam, ganze Baſſins ließ er mit 
Roſenwaſſer füllen und die koſtbarſten Edelſteine ſchmückten ſeine 
Schuhe. Das geringſte ſeiner Kleider beſtand aus Goldſtoff und 
Samt, die einfachſte Mahlzeit durfte nicht weniger als 3009 Gold⸗ 
ftüde koſten. Bei einem Feſtmahl ließ Heliogabel 6000 Straußen⸗ 
köpfe auftragen, aus welchen ſeine ſeine Gäſte nur das Gehirn 


genießen ſollten, danach fand im Garten auf einem mit Wein 
gefüllten Baſſin eine kleine Seeſchlacht ſtatt. Die Fußböden 
ſeiner Gemächer waren mit gefeiltem Golde beſtreut, damtt man 
ſanft auftreten konnte. Da die Wahrſager Heliogabel verkündet 
hatten, er werde keines natürlſchen Todes ſterben, jo ließ er ſich 
für den Notfall, um doch durch eigene Hand fallen zu können, 
Stricke von Gold und indiſcher Seide anfertigen, auch einen mit 
Gold und Edelſteinen überladenen Turm zum Herabſtürzen 
bauen. Er konnte jedoch dieſe vornehmen Todesmitlel nicht vers 
wenden, denn am 6. März 222 wurde er durch ſeine Leibwache 
ermordet und in den Tiber geſtürzt. 


Schutz den wilden Tieren 
Kürzlich hatte der engliſche Verein für den Schutz der Ur⸗ = 
fauna in dem britiſchen Weltreich die Tierfreunde zu einem 
Meeting in die zoologiſche Geſellſchaft von England geladen. 
Ziel dieſer Verſammlung war, in den tropiſchen Gebieten, nach 
dem Muſter der ſchweizeriſchen Natur arks Schutzgebiete zu 
ſchaffen, um ſeltene Tierarten, die das begehrte Objekt von 
Jägern und Trophäenſammlern geworden ſind, vor einer gänz⸗ 
lichen Ausrottung zu bewahren. Die Geſellſchaft will den bri⸗ 


triſchen, ſüdafrikaniſchen, belgiſchen und portugieſiſchen Regier ö 
rungen das Projekt eines Abkommens überreichen, das den Ver⸗ 5 
kauf ſolcher Tropentiere, die von Wildſchützen erlegt worden ſind, d 
verhindert oder verbietet. Die Elefanten haben beſonders unter 
dieſer unmäßigen Jägerbetätigung zu leiden. Da aber den Ko⸗ 1 


lonialmächten in Afrika jegliche Beſtimmungen und Geſetze über 
den Tierſchutz fehlen, konnte gegen dieſe Jagdbarberei nicht vor⸗ 
geſchritten werden. Die belgiſche Regierung hat bereits im 
Kongogebiet einen Naturſchuzpark von (000 Quadratmeilen ges 
ſchaffen, und zwar in der Nähe des Kivuſee. In den großen 
Urwäldern des Kongo ſollen nur noch 500 Gorillas vorhanden 
ſein. Auch die füdafrikaniſche Regierung hatte die Anlegung 
eines ſolchen Schutzgebietes angeregt. 


Namenverwirrung in der Türkei | 
Muſtapha Kemal Paſcha, der Präſident der Türkei, hat ſeine 
neueſte Verordnung erlaſſen, die die Bevölkerung in eine neue ö 
Aufvegung verſetzt hat. Seit altersher hat jeder Türke feinen | 
ehrlichen Namen Mohammed Ali, Huſſein Huffni oder Sund 
Derwiſch oder umgekehrt, und nun ſoll ſich der Türke einen Bei⸗ = 
namen anlegen. Denn darin gipfelt dieſer neueſte Erlaß des N 
geſtrengen Herrn Muſtapha Kemal, der urſprünglich nur Mus 
ſtapha hieß, der ſich aber den Zunamen Kemal anlegte, als er 
merkte, wie unzählig viele Türken Muſtapha hießen. Unzählige 
heißen Mohammed Ali, unendlich viele heißen Huſſein Husni. 1 
So iſt es Sitte in dieſem Lande des Halbmondes. Die Eltern 
geben ihren Kindern bei der Geburt zwei Namen, der zweite 
aber iſt meiſtens der Name eines Propheten oder eines Heiligen 
aus dem Islam. Und da es gar nicht ſo viele Propheten und b 
Heilige, aber umſomehr kleine Türken gibt, entſtehen die merk⸗ 1 
würdigſten Verwechſlungen, und es iſt gerade nicht angenehm. 
wenn Mohammed Ali 1 für Mohammed Ali 2 Steuer zahlen 5 
oder ins Gefängnis wandern muß. Ein belgiſcher Univerlitäts- : 
profeſſor, der neulich im Auftrage der türkischen, Regierung eine 
Statiſtik über Volkszählung aufſtellte, gebärdete ſich völlig wild, 
als er auf den vielen Seiten ſpaltenlalng immer wieder auf die⸗ 
ſelben Namen ſtieß. Muſtapha mit den angenommenen Namen 3 
Kemal verſpricht ſich ſehr viel von dieſer neuen Zwangsmaßnahme. 3 
Hat nun jeder Türke ſeinen Beinamen, den er beliebig wählen 
darf, jo wäre die Arbeit der Behörden ſehr erleichtert und Mo⸗ 1 
hammed brauchte nicht für den anderen Mohammed Buße tun. : 


Hunbefrienhäfe 


Berlin, das ſtets beſtrebt iſt, ausländiſche Einrichtungen 


nachzuahmen, hat ſich nach Pariſer und Londoner Vorbild nun 50 


auch einen Hundefriedhof zugelegt. Am 1. Januar iſt in Stahns⸗ 
dorf im Kreiſe Teltow ein neuer moderner Hundefriedhof er⸗ 
öffnet worden. Unweit des Teltowkanals it dieſer ſchöne Platz, 
die Nuheſtätte dieſer treuen Freunde und Wüchter angelegt 
worden... Man wird in der Mitte des Friedhofes ein Monu⸗ 
ment aus Kalkſandſtein errichten, und auch die einzelnen Gräber 
werden durch eine Fläche von Raſengrün und Grabplatten aus 
Marmor und anderem Geſtein eine beſtimmte Ausſchmückung 
erfahren. Es haben ſchon einige Beiſetzungen jtattgefunden. 
Einige beſonders hübſche Inſchriften auf dem Grabdeckel fallen 
angenehm ins Auge. Hier ruht mein kleiner Lumpi, ein treuer 
und guter Dackel.“ Für eine Mindeſtgebühr von 10 bis 40 Mark, 
je nach Größe der Hunde gerechnet, werden die Gräber drei 
Jahre lang gepflegt und erhalten. Die toten Hunde werden 
täglich von 9—12 und von 1—4 in Empfang genommen. 


